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witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 5 
x 24. 10 a Ben . en en. 2, n. Be Bau 


ze 


i 6,607 6,47 2,214 0 11+ 414 87 
Sem sat t f Ball pa ai 
Wai 584 5, 9.— 0.4 — 0,414 5,214 9, 
Bat f. Salt sale 5.8 F 2014 40 F. 8.0 . 61 
mare . 8,0 ＋ 5% 2614 1A 7 L 22 f 
Alicante 4 10,214 861412114 8,04 9,34 9925 9,8 
Algier + 13,17 11,5[# 12,2]4+ 10,7. 9,44 9.8 9,9 
Mom 2,514 5% L 5814 8,0 — |+ 66 — 
Turin — 2,8.— 4.0 ＋ 9,8.— 1,6 — 3,2 — 2,0 — 1,2 
Wien — 4,1— 2814 2,4 f 1,3 — 0,6 — 4,0.— 1,4 
Moskau — 16,5 — 15,6— 14,0 — 10,33 — — 17.00 — 
Petersb. — 8,9— 13,4— 9,7 — 7,3— 11,3— 9,7— 4.0 
Stockholm — 0, 2,0— 2,5— 5,7.— 42— 0,5 — 
Kopenh. — 0,60 — |+ 1014 0,5 — 0.0 — ( 1,9 
Leipzig — 3, 1,3[+ 3,0— 1,— 2,0 J 14l+ 3,9 


Dis Herzogs Ernſt keiſe nach dem teopifchen Afrika. 


Geſtern Abend den 8. Febr. gab ich mit anderen Freun⸗ 
den auf dem Leipzig⸗Dresdner Bahnhofe unſerem Mitar⸗ 
beiter Dr. A. Brehm das Valet zur Reife nach Afrika, 
zu welcher er auf eben ſo unverhoffte als erfreuliche Weiſe 
die günftigfte Veranlaſſung giebt. Vor nun wenig mehr 


Aus der Tagesgeſchichte. 


Von E. Kr. — 


als vierzehn Tagen hatte der berühmte Geograph Dr. Pe⸗ 
termann in Gotha zum Beſten der Heuglin'ſchen Expe⸗ 
dition eine Vorleſung über die Bogos-Länder gehalten. 
Der Herzog Ernſt war dadurch in hohem Grade zur 
Reiſeluſt angeregt worden, aber nicht zu der gewöhnlichen 
Fürſtenreiſeluſt mit Exttazügen und dem ganzen unnenn- 
baren Apparat von überflüſſigen Unentbehrlichkeiten, ſon⸗ 
dern im Sinne des Prinzen Max von Wied, der von 
1815—18 17 auf dem ſüdamerikaniſchen Erntefelde Hum⸗ 
boldts eine reiche Aehrenleſe gehalten hat. € 

Nicht leicht iſt eine fo erhebliche eben von Brehm ein- 
geleitete Reiſe ſo ſchnell beſchloſſen, ausgerüſtet und be— 
gonnen worden und noch dazu eine Reiſe, von der ſich auch 
die Wiſſenſchaſt Gewinn zu berhoffen hat. Unſer Brehm, 
welcher durch fünfjährigen Aufenthalt in den Nil-Rändern 
und durch geläufiges Sprechen der arabiſchen Sprache ſich 
als unentbehrlich empfahl, wurde vom Herzog Ernſt 
erſucht, die Reife zu leiten und geſtern Abend reiſte er eben 
bereits ab, um dieſem und deſſen Geſellſchaft die Wege zu 
ebnen. ö 

Der Herzog wird am 22. d. M. von Coburg aus 
nachfolgen, begleitet von der Frau Herzogin, der 
Gattin des Dr. Brehm, Friedrich Gerſtäcker, 
Herrn von Reuter und deſſen Gattin, Dr. Haf- 
ſenſtein jun. als Reiſearzt, dem Fürſten Hohen⸗ 
lohe, dem Prinzen Eduard von Leiningen und 
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dienendem Gefolge, zuſammen 21 Perſonen. Unter dieſen 
iſt als beſonders wichtig noch hervorzuheben der Maler 
Robert Kretſchmer, welcher ſich unter Brehms Leitung 
ſeit einigen Jahren zum Thiermaler ausgebildet und zu dem 
Ende im vorigen Sommer die zoologiſchen Gärten Bel⸗ 
giens und Hollands ſtudirt hat, woher er eine große An⸗ 
zahl von Thierbildern mit heimbrachte, die den beſten 
neueren Leiſtungen der Engländer, namentlich Wolfs, an 
die Seite geſtellt werden können. Wir kennen ſeine leben⸗ 


vollen Vogelbilder in Brehms „Leben der Vögel“, von 


denen zwei in unſerem letzten und vorletzten Jahrgange ab- 
gedruckt waren. Kretſchmer wird nicht blos jede Ge⸗ 
legenheit wahrnehmen, Bilder aus dem dortigen Thierleben 
zu zeichnen, ſondern er will namentlich auch den dazu ge⸗ 
hörigen Pflanzenformen ſeinen gewandten und ſorgfältig 
auffaſſenden Griffel leihen. Die von dem geſchickten und 
gewiſſenhaften Maler zu verhoffenden Bilder werden uns 
alſo die Thiere nicht wie gewöhnlich in phantaſtiſchen 
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Pflanzencouliſſen verführen, ſondern inmitten der wahren 
und wirklichen Pflanzennatur unſerer Heimath. 

Für unſer Blatt werden auch einige Broſamen von 
des Reichen Tiſche fallen, denn Freund Brehm hat einen 
langen Wunſch- und Fragezettel mitgenommen, großen- 
theils im Intereſſe unſeres Blattes ihm von mir mitgegeben. 

Die Reiſe geht ohne längeren Aufenthalt bis an das 
geſteckte Ziel Maſſaua am rothen Meer, wo der voraus⸗ 
geeilte Brehm die Reiſegeſellſchaft empfangen fol. Von 
Suez bis Maſſaua wird die Reiſe auf dem rothen 
Meere gemacht und dann beabſichtigt man in die Bogos⸗ 
Län der vorzudringen. Die Reife erreicht den 160 n. Br. 
und bewegt ſich ſomit 7 bis 8“ innerhalb der Tropengürtels. 

Möge die Reiſe der Wiſſenſchaft und vor allem den 
Reiſenden ſelbſt die erwarteten Früchte tragen, möge ſie 
beſonders dem Herzog Ernſt, den jeder echte Deutfihe fo 
hoch hält, die gewünſchte Aufheiterung in ſeiner Trauer um 


den geliebten Bruder, den edeln Prinzen Albert finden. 


aha. . 


Aleber die Hangwerkzenge einiger Thiere. 


Von E. Nr. - 


Jedes neugeborne Kind, wenn es nach der gewöhn— 
lichen Rechnungsweiſe auch noch keinen Tag alt iſt, verſteht 
es, trotz einem Profeſſor der Phyſik einen luftverdünnten 
Raum herzuſtellen, ohne alle Hilfsmittel, diejenigen aus⸗ 
genommen, welche es mit ſich auf die Welt gebracht. Um 
uns über dieſe eigenthümliche Erſcheinung nicht tief in das 
ſchwierige Kapitel von den angebornen Ideen zu verlieren, 
hüten wir uns wohlweislich darüber mit den Philoſophen 
anzubinden, die es den kleinen Weltbürgern, ſowie allen 
andern Geſchöpfen der oberſten Thierklaſſe nicht wenig ver- 
denken, daß ſie Ausübung und Wirkungsweiſe eines phyſi⸗ 
kaliſchen Prozeſſes verſtehen, ohne bei ihnen in die Schule 
gegangen zu ſein. Dafür haben aber auch dieſe gebornen 
Naturgelehrten und Phyſiker vom Mutterleibe, welche ſeit 
hunderttauſend Jahren den Luftdruck bei ihrer erſten Er⸗ 
nährung anwendeten, und lange bevor die Menſchen den 
Vorgang zu erklären wußten, auch den Namen Säugethiere 
empfangen. } 

Unter Saugen verfteht man, wie Jedermann weiß, die 
Erzeugung eines luftverdünnten Raumes, vornehmlich und 

- urfprünglich in den Fällen, wo fie durch organiſche Thätig— 
keit und vom lebenden Körper veranlaßt wird. Derſelbe 
Proceß im Pumpenrohre, bei den ſogenannten Schröpf— 
köpfen u. ſ. w. hat erſt von der Aehnlichkeit mit der thieri⸗ 
ſchen Thätigkeit den gleichen Namen empfangen. Jenes 
Saugen dient nun dem thieriſchen Organismus in der 
Hauptſache zu zwei verſchiedenen Zwecken. Entweder ſoll 
durch Aufhebung des Widerſtandes der nunmehr einſeitige 

Druck der Atmoſphäre verwendet werden, eine vorgelagerte 
Flüſſigkeit in die Saugmündung zu treiben, oder die Letztere 
mit einer durch kein anderes natürliches Mittel erreichbaren 
Sicherheit gegen eine beliebige Körperfläche, ſei ſie auch 
noch ſo glatt und ſchlüpfrig, feſt anzupreſſen, um ſo dem 
Körper des Thieres einen zuverläſſigen Haltepunkt zu ge— 
währen, gegen die ungünfttgften Verhältniſſe der Außen⸗ 
welt und die widerſtrebenden Einwirkungen der eigenen 
Schwere. 

Nichts kann einfacher ſein, als das Organ, deſſen ſich 
die Natur zur Erreichung ſo wichtiger Zwecke bedient. 
Sie bedarf zur Herſtellung des abgeſchloſſenen Raumes, in 
welchem die Verdünnung vor ſich gehen könne, keiner po— 


lirten Flächen und abgeſchliffenen Glasglocken, ſie ſetzt im 
Gegentheil den Mund oder das Saugnäpfchen auf unebnen 
Flächen mit gleicher Sicherheit an. Das feuchte, überaus 
weiche Polſter der Bänder (Lippen) jener Sauganſätze 
ſchließt ſich, die Form der fremden Fläche ſelbſt annehmend. 
dicht an dieſelbe an, und haftet, ſobald der äußere Druck 
überwiegt, durch Adhäſion feſter, als es alle Schneider der 
Welt anzunähen im Stande ſein würden. Ich erinnere an 
die Magdeburger Halbkugeln, welche bekanntlich noch feſter 
an einander hängen, als an einander geſchweißte Metalle. 

Sobald nun die Saughöhlung durch Anlegen an die 
betreffende Fläche geſchloſſen iſt, und die einmalige oder 
andauernde Entleerung ihres Inhalts durch Aufblaſung 
der Lungen, Füllung des Magens ve. ſtattfindet, erfolgen 
die angedeuteten Wirkungen. Vorzüglich gut laſſen ſich 
dieſe Vorgänge am bekannten Blutegel verfolgen, der ſich 
feine Nahrung in einfachſter Weiſe, durch räuberiſches Aus— 
ſaugen des koſtbaren Lebensſaftes von Waſſer- und Land⸗ 
thieren zu verſchaffen weiß. Zuerſt heftet er ſich, gleich: 
falls durch Anſaugen, mit dem Fuße feſt, und ſucht, indem 


er der Oberlippe eine faſt löffelförmige Geſtalt giebt, taſtend 


eine paſſende Stelle aus. Hat er ſeine Wahl getroffen, ſo 
treibt er einen Theil der Mundhöhle nach außen, drückt 
dieſen gegen die Haut des überfallenen Thieres, wodurch 
ſich die Saugeränder zur runden glatt haftenden Scheibe 
ausbreiten, ſchiebt die benachbarten Ringe nach dem Kopf⸗ 
ende, hebt dort den Körper in einem Bogen in die Höhe, 
und ſchlägt mit ſeinen drei halbmondförmigen feinen ſpitz⸗ 
zähnigen Kiefern, die wie der Schnäpper des Schröpfin- 
ſtruments hervorſchnellen, die bekannte nur unbedeutend 
ſchmerzende dreiſchenklige Wunde. Jetzt erſt erfolgt der 
eigentliche Saugakt, wobei man den engen muskulöſen 


Schlund ſich deutlich ausdehnen und zuſammenziehen ſieht; 


von hier ſtrömt unter fortgeſetzten Bewegungen das Blut 
in die Magenſäcke. Hat er ſich damit gefüllt, ſo zieht er 
die weißen Kiefern aus der Wunde und fällt ab, gleich⸗ 


gültig ob das beraubte Thier an der Verblutung zu Grunde 


geht oder nicht. Die kleine dreieckige Mundöffnung, mit 
dem breiten wulſtigen und ſchleimartigen Lippenkranz, 
bietet, in der Vortrefflichkeit ihrer Konſtruktion für den be⸗ 
abſichtigten Zweck, einen grellen Gegenſatz zu dem ſpitzen 


harten und lippenloſen Schnabel einer Thierklaſſe, welche 
höchſtens eine Flüſſigkeit emporſchlürfen kann, wenn fie 
den Schnabel bis an die Ohren ins Waſſer ſteckt, das 
eigentliche Saugen an feſten Körpern aber in keiner Weiſe, 
wegen der harten ſich ſpitz öffnenden Verkleidung der 
Mundöffnung bewerkſtelligen kann. Ich hebe dies hervor, 
um auf die merkwürdige Leichtgläubigkeit des Alterthums 
in naturwiſſenſchaftlichen Angelegenheiten aufmerkſam zu 
machen. Von einem ganz harmloſen Bürger des vor allen 
andern Thierarten völlig ſaugunfähigen Vogelreichs wur⸗ 
19 nämlich ſeit dem Aelian von allen Thierſchriftſtellern 
er klaſſiſchen Zeiten, Koryphäen wie Aristoteles nicht aus⸗ 
genommen. die unerhörteſten Mordthaten in dieſer Be⸗ 
ziehung erzählt. Der bekannte Ziegenmelker (Caprimulgus 
europaeus), auch Nachtſchwalbe und Tagſchläfer genannt, 
welcher des Nachts in leiſem Fluge umherſchwirrend, Käfer 
und Schmetterlinge verſpeiſt, ſtand im ſchwerſten Verdacht, 
ſich des Nachts in Hürden und Ställe einzuſchleichen, um 
milchgebenden Thieren, vornämlich Ziegen, das Euter aus⸗ 
zuſaugen, und zwar fo bis auf den letzten Tropfen, daß die 
armen Kreaturen gemeiniglich an der gänzlichen Erſchöpf— 
ung zu Grunde gehen mußten. 
Naturkundigen einen Augenblick darüber nachgedacht, worin 
die Thätigkeit des Saugens eigentlich beftehe, gleichviel ob 
er dieſelbe durch einen horror vacui oder ſonſtwie erklärt 
hätte, ſo müßte ihm ſogleich aufgefallen ſein, daß der 
kleine gebogene Schnabel, obwohl er ſich im Grunde ſehr 
verbreitert und zu einem ſörmlichen Rachen erweitert, völs 
lig ungeeignet iſt, einen derartigen Prozeß in Gang zu 
bringen. Wir werden aber, was dies betrifft, noch wunder⸗ 
er Mährchen des Alterthums unten zu erwähnen 
aben. 

Vielleicht noch wichtiger, als der Gebrauch des Sau⸗ 
gens zur Heranziehung der nöthigen Nahrung in die 
Mundöffnung, iſt ſein Nutzen zur Feſthaltung an gewiſſen 
Gegenſtänden im großen Naturhaushalte. Wenn wir 
einen Blick auf das im wüthenden Sturme wogende Meer 
werfen, fo gedenken wir mit Bedauern der armen Geſchöpfe, 
welche in dem aufgeregten Elemente ihren Aufenthalt ha 
ben, und ſtellen und vor, wie fie von den tobenden Wellen 
weit aus ihrer Wohnung haltlos umherzeworfen werden, 

wie das Kind von den Eltern geriſſen, und die ganze Fa⸗ 
milie zerſtreut wird. Nähern wir uns aber den Klippen 
des Ufers, wo die Welle bald die verſammelten Steinblöcke 
überfluthet, bald bloslegt, ſo erblicken. wir zwiſchen den 
Ritzen und in den Kanälen der ſteinernen Waſſerwohnun⸗ 
gen eine reiche und bunte Bevölkerung des Meeres, in ge⸗ 
müthlichſter und vollkommener Ruhe. Zwiſchen immer 
befeſtigten Korallen und Schwammthieren finden wir herr⸗ 
lich gefärbte Seeanemonen und vielarmige Seeſterne, be⸗ 
wegliche Seefedern und ſchnellrudernde Quallen, Kopffüß⸗ 
ler, Schnecken und Muſcheln feſt an die ſchlüpfrigen Steine 
geheftet, und ſo ohne Beſchwer dem umringenden Aufruhr 
Stand haltend. Strecken wir die Hand aus, um einen der 
Klippkleber (Patella) oder eine Käferſchnecke (Chiton) 
von dem Felſen loszureißen, ſo fühlen wir, wie das Thier, 
das anfangs nachzugeben ſchien, unter unſern Fingern von 
neuem feſtwächſt, ſo daß wir, wenn kein Waſſer zur Hand 
iſt, uns genöthigt ſehen, den Wunſch, daſſelbe mit nach 

aus zu nehmen, zu quittiren. ER 

Auch einige Fifcparten befigen dieſe Fähigkeit in aus⸗ 
gezeichnetem Grade. Der Seehahn (Cyelopterus lumpus) 
hat am Bauche eine derartige Vorrichtung, mittelſt welcher 
er ſich auf Felſen und Steinen feſtſaugt, und Shaw er- 

zählt, daß ein ſolches Thier, welches er in einen Eimer 
Waſſer warf, ſich an dem Boden deſſelben ſo feſt anhing, 


Hätte nur einer der alten - 
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daß er den Eimer, als er es am Schwanz ergriff, vom Bo⸗ 
den aufheben konnte, obgleich derſelbe mehrere Gallonen 
Waſſer enthielt. RE 

Berühmt in dieſer Beziehung iſt vorzüglich der ſoge⸗ 
nannte Schiffshalter (Echeneis remora), ein Fiſch, wel⸗ 
cher im atlantiſchen Ocean und im Mittelmeer lebt, und 
der aus Mangel einer Schwimmblaſe nicht im Stande ift, 
nach freiem Willen die verſchiedenen Meerestiefen mit gleicher 
Leichtigkeit zu durchſchwimmen. Aus dieſem Grunde zieht 
er es meiſt vor, ſich von einem andern Waſſerſegler hin 
und herführen zu laſſen, und ſaugt ſich mit Hilfe eines 
platten ovalen Kopfſchildes, welches mit achtzehn knorpligen 
nach hinten gerichteten Querplatten beſetzt iſt, an ſchwim⸗ 
menden Gegenſtänden feſt, ſei dies nun am Bauch eines 
größeren Fiſches (Hai), am Boden eines Schiffes, oder an 
einer umhertreibenden Planke. 

Mit Bewundern beobachtete man im Alterthum die 
ſonderbare und faſt unbegreifliche Kunſt des kaum fußlan- 
gen Thieres, ſich an der platteſten Fläche ohne Hand und 
Fuß feſtzuhalten, und vermuthete eine geheimnißvolle ma- 
giſche Kraft in dem aalartigen Thiere von unheimlicher 
Schwärze. Man dachte an den längſt bekannten, und ſelbſt 
ärztlich, ſtatt einer Eleetriſirmaſchine angewandten Krampf— 
fiſch oder Zitterrochen (Raja Torpedo), welcher, wenn man 
ihn auch ſelbſt nicht unmittelbar berührt, im Stande iſt, 
heftige Schläge zu ertheilen, die den Arm lähmen, und 
durch eine ganze Menſchenkette hindurchwirken. Eine ähn⸗ 
liche unbegreifliche Kraft ſollte es fein, mittelſt welcher der 
gedachte kleine Fiſch nicht nur ſich ſelbſt feſt halten, ſondern 
— horribile dietu! ein ganzes großes Schiff im Laufe an⸗ 
halten könnte. Plinius, nachdem er. in ſeiner gewöhnlichen 
deflamatorifchen Vortragsweiſe, Vieles von der Gewalt 
der Meereswellen, der Stürme, Wirbelwinde, der Segel 
und Ruder ꝛc. vorangeſchickt hat, fährt nun fort: 

„Und alle diese und noch mehr Kräfte find in einem 
kleinen Fiſchchen, Echeneis genannt, beiſammen. Der 
Wind mag toben, die Stürme wüthen, er bemeiſtert ſie, 
widerſteht ihrem Ungeſtüm, und hält die Schiffe, die durch 
keine Taue und ſchwere Anker gefeſſelt werden können, 
auf der Stelle feſt. Er zähmt die Wuth, bändigt das 
Raſen im Welttall ohne Mühe, lediglich dadurch, daß er 

Wir fetzen auf 
bewaffnete Flotten Kriegsmaſchinen, um auf dem Meere 
wie vor den Mauern einer Stadt zu kämpfen. O thörichte 
Menſchen! Ein halbfüßiges Fiſchchen kann euren mit Erz 
und Eiſen beſchlagenen zum Stoße gerichteten Schiffsſchnä⸗ 
beln Einhalt thun, und eure Schiffe wie gebunden feſthal⸗ 
ten! Man erzählt von ihm, daß er im Treffen von Actium 
das Admiralſchiff des Antonius, auf welchem er in der 
Flotte herumſchiffen und ſeine Soldaten zum Kampfe auf⸗ 
muntern wollte, ſo lange feſtgehalten habe, bis er ein an⸗ 
deres beſtiegen. Daher rückte auch die Flotte des Auguſtus 
mit ſolchem Ungeſtüm auf ihn los. In unſern Tagen hielt 
er das Schiff des Fürſten Cajus, als er von Aſturien nach 
Antium zurückfahr, zur unglücklichen Vorbedeutung, denn 
derſelbe wurde gleich darauf ermordet. Man hatte nicht 
lange Urſach, ſich zu wundern warum das große fünf⸗ 
rudrige Schiff nicht vorwärts wollte, denn als einige her⸗ 
ausſprangen und das Schiff unterſuchten, fanden ſie den 
Fiſch am Ruder hängend und zeigten ihn dem Cajus, der 
ſehr ärgerlich war, daß ein jo unbedeutendes Geſchöpf 400 
Ruderknechte am Gehorſam gegen ihn verhinderte. Man 
erſtaunte hauptſächlich darüber, wie der Fiſch durch An⸗ 
hängen das Schiff halten konnte, daß er's nicht mehr ver⸗ 
mochte, als man ihn am Bord hatte!“ 
Man hat den Fiſch dafür Remora (Aufhalter) genannt, 


103 


— und er follte in jeder Beziehung verlangfamende und 
hemmende Kräfte äußern, Prozeſſe in die Länge ziehen, 
im Amulet getragen, Frühgeburten verhindern, den Blut⸗ 
fluß aufhalten und heftige Leidenſchaften ſtillen. 

Bei den ſchwerfällig gebauten, unſeren Galeeren ähn⸗ 
lichen Schiffen des Alterthums mag es, wenn die Ruderer 
nicht im gleichmäßigen Takte arbeiteten, bald einmal vor⸗ 
gekommen ſein, daß der Koloß ſehr langſam vorwärts 
ſchritt, oder gänzlich in Stillſtand gerieth. In ſolchen Zu⸗ 
fällen wurde dann von den ſchlauen Ruderknechten die 


- Schuld auf die Echeneis geſchoben. Weil dieſes Thier ſich 


ſelbſt feſt anſaugt, ſo ſollte es umgekehrt dies nur darum 
thun, um das Schiff zu feſſeln, durch eine ähnliche Kraft, 
wie der Torpedo (Schmerzvertreiber) im ſchnellſten Laufe 
den Fuß eines Menſchen feſtſchmiedet, wenn er ihm nur in 
die Nähe kommt. (Plinius.) Da aber nicht in jedem der⸗ 
artigen Falle der ſchwarze Attentäter von den Tauchern 
am Schiffsboden aufgefunden worden ſein mag, ſo ſchrieb 
man bald auch anderen Seethieren, die ſich dort feſtſaugen, 
dieſelbe Macht zu. An einem Schiffe, welches auf den Be⸗ 
fehl des Periander edle Knaben transportirte, die zu 


ſchändlichen Zwecken körperlich verſtümmelt werden ſollten, 


wurden, als es in unerklärlicher Weiſe bei vollem Segel⸗ 
winde in ſeinem Laufe ſtockte, bei der Unterſuchung eine 
Menge Purpurſchnecken (Murer-Arten) am Schiffsholze 
gefunden. Man nahm an, die Göttin der Liebe habe die 
ihrem Dienſte beſtimmten Jünglinge retten wollen, und 
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jene Schnecken geſandt, um das Schiff nicht eher von der 
Stelle zu laſſen, bis der Schiffsführer ſeine widernatür⸗ 
lichen Abſichten aufgegeben, haben würde. Dies geſchah 
bald; die Knaben wurden gerettet und die Schneckenart 
blieb der holdanlächelnden Kypris geweiht, wie ihrer auch 
eine große Anzahl im Tempel der knidiſchen Venus auf⸗ 
bewahrt wurden. (Plinius.) 

Einige Seethiere benutzen ihre Saugapparate wie An⸗ 
gelhaken, um damit andere Geſchöpfe, die ihnen zur Nah⸗ 
rung dienen, unentfliehbar heranzuziehen. Die peitfchen- 
artigen Arme der großen Seeſpinne, Meerpolyp, Octopus 
vulgaris (ſ. A. d. H. 1860. Nr. 5), und der nahverwand⸗ 
ten Dintenfiſcharten, Sepia, ſind innen mit einer Menge 
Saugnäpfchen verſehen, wodurch das Opfer, ohne Hoffnung 
zu entkommen, zwiſchen den langen Fangarmen gehalten 
wird, welche ohne dieſelben beim geringſten Widerſtand ab⸗ 


gleiten würden. Hierdurch werden die gewaltigen Seeſpin⸗ 


nen der indiſchen Meere dem Badenden leicht gefährlich, 
der ſich durch eigene Hilfe nicht von den ihn allſeitig um⸗ 
ſtrickenden Armen des furchtbaren Thieres befreien kann. 
Auch dienen den genannten Kopffüßlern, ſowie mehreren 
anderen Seethieren ihre Saugwarzen zur kriechenden Fort⸗ 
bewegung, indem fie abwechſelnd den einen und den andern 
Arm am Geklipp feſtſaugen und ſich ſolchergeſtalt von Ort 
zu Ort weiterziehen. 


(Schluß folgt.) 


— nn 


Keſſelſtein. 


Von Dr. Atto Dammer. 


Viele nennen ſich Naturfreunde und wiſſen doch ihre 
Freundſchaft durch nichts zu bethätigen, als durch ein 
eifriges Suchen „ſchöner Ausſichten“. Einen Schritt weiter 
und wir ſehen dieſe Leute auch den ſtolzen Flug des Adlers, 
das fröhliche muntere Treiben der kleineren Vögel beobach⸗ 
ten, man erfreut ſich an der ſchlanken Tanne, an den herr⸗ 
lichen Buchen und den Blumen, welche Feld und Wieſe be⸗ 
decken. Aber all dies Treiben iſt noch himmelweit verſchie⸗ 
den von jenem verſtändnißſuchenden ſinnigen Beachten und 
Betrachten aller Naturgegenſtände, wie ich es bei den 
Leſern von „Aus der Heimath“ vorausſetzen darf und 
kann, da ſie wohl ohne das Vermögen, die Natur mit 
ſolchen Augen anzuſehen, ſchwerlich unſer Blatt berück⸗ 
ſichtigen würden. Darum wage ich es auch heute — und 
es iſt wohl nicht einmal ein Wagniß zu nennen — meine 
Leſer und Leſerinnen weitab von jenen Gegenſtänden zu 
führen, die für gewöhnlich das Intereſſe derjenigen, welche 
mit der Natur ſich beſchäftigen, in Anſpruch nehmen. Ich 
erzähle von keinem Thier, von keiner Pflanze oder deren 
wunderbarem Bau und Thun und Treiben, auch nicht von 
Erzen oder Geſteinen, die unter beſonderen Verhältniſſen 
im Schooß der Erde liegen oder den grotesken Fels bilden, 
auch nicht, wie vor einigen Wochen, von jener Pracht, die 
das Reich der Kryſtalle hervorzaubert, wenn Aeſte, Zweige 
und Grashalm mit funkelnden Eisnadeln ſich bedecken; 
auf piel „Geringeres“ möchte ich heute Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit lenken. 

Schon zweimal iſt in verſchiedener Deutung von den 
„Radblumen“ in dieſer Zeitſchrift die Rede gewefen, der 


viel verachtete Staub der Landſtraße wurde Gegenſtand 
der Betrachtung und wir ſahen „Blumen“ aus ihm er⸗ 


blühen. So weit müſſen Sie auch mir heute folgen, von 


jenem grauen erdigen Abſatz, der ſich in Waſſerkeſſeln bil ⸗ 
det, will ich reden und einige Abſchnitte aus feiner Natur: 
geſchichte Ihnen mittheilen. 

Aber auch hier, wie überall in der Natur, bietet ſich 
ein weites Feld der Beobachtung dar und auch hier fehlt 
die Schönheit nicht. Die Ausſcheidung gelöſter oder dampf⸗ 
förmiger Stoffe in feſter Form findet eben ſo wie alles 
Andere nach feſten Geſetzen ſtatt. Sind dieſe leicht zu er⸗ 
forſchen, wo die ausgeſchiedenen Körper in beſtimmter Ge⸗ 
ſtalt, in Kryſtallen auftreten, ſo ſtehen wir vor einem un⸗ 
gelöſten Räthſel, wo wir Gebilde vor uns erblicken, welche 
mehr der organiſchen als der unorganiſchen Natur anzuge⸗ 
hören ſcheinen. Viele meiner Leſer und Leſerinnen werden 
Gelegenheit haben das zarte Gebilde, welches in Ofen⸗ 
röhren, namentlich bei Steinkohlenfeuerung läſtig ſich bil⸗ 
det, den Ruß zu beobachten. Aus feinſt vertheiltem Koh⸗ 
lenſtoff haben ſich dieſe leichten Körperchen aufgebaut und 
wir ſuchen vergeblich nach dem Geſetz, welches Partikelchen 
an Partikelchen knüpfte. Wunderbar ſchöne Bildungen 
kommen aber vor in Gasretorten. wenn bei zu großer 
Hitze aus dem eben gebildeten Leuchtgas, einer Verbindung 
von gleichen Aequivalenten Kohlenstoff und Waſſerſtoff, das 
erſtere Element zum Theil ſich ausſcheidet, ſo daß Sumpf⸗ 
gas entſteht. Diefer. Kohlenftoff giebt dann Veranlaſſung 
zur Bildung des Retortengraphits, welcher gewöhnlich in 
klingenden ſteinharten Kruſten die Wandungen der Retorte 
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auskleidet, oft aber auch in den ſchönſten baumartigen 


Druſen ſich anſetzt. Ich weiß dieſe nicht beſſer zu beſchrei⸗ 


a als wenn ich fie mit Tropfſteinhöhlen nur in unend⸗ 
ich verkleinerte Maaßſtabe vergleiche. Und hier in den 
oft überraſchenden Formen des Tropfſteins haben wir ein 
weiteres Beiſpiel, welchem ſich vielleicht auch die „Eis⸗ 
blumen“ an den Fenſterſcheiben anreihen laſſen. — Einen 
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und wollen wir uns mit dergleichen auch nicht aufhalten, 
einer ſpäteren Zeit bleibt es vorbehalten, auch hier die 
leitenden Geſetze aufzufinden. Die Fig. 2 unſerer Abbil⸗ 
dung dagegen iſt leicht verſtändlich. Gleichmäßige über den 
ganzen Keſſel ausgebreitete Rinden haben ſich ſtückweiſe 
losgelöſt, oder es ſind Stückchen von der letzten Reinigung 
des Keſſels in demſelben liegen geblieben, und durch neue 


Keſſelſtein. ; 
Fig. 3 ein angeſchliffenes Stück von Fig. 2. 


ſolchen, nach bis jetzt unbegriffenen Regeln gebildeten Kör⸗ 
per ſehen wir in unſerer Abbildung (Fig. 1), und vor mir 
liegen noch zwei andere Keſſelſteine, von denen der eine 
der flach ausgebreiteten Rinde des Masholders (Acer 
campestre) ähnlich ift, der andere einer flachen Mäandrine 
(Rabyrinthforalle), nur mit minder ſcharfen Contouren 
nachgebildet, zu fein ſcheint. Vermuthungen über die Bil⸗ 
dung dieſer Ablagerungen ſind bis jetzt vollkommen müßig 


. Keſſelſtein ſind dieſe Fragmente mit 
einander verkittet zu einem, man möcht. ; ir⸗ 
1 chte ſagen „regenerir 

Wenn wir nun zunächſt nach der Bildung der Keſſel⸗ 
ſteine fragen, fo müſſen wir auf das. Waſſer lc 
aus welchem fie ſich ausgeſchieden haben. In der Natur 
giebt es kein reines Waſſer, auch das Regenwaſſer und der 
geſchmolzene Schnee enthalten Beſtandtheile der Atmo⸗ 
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ſphäre, theils regelmäßige, theils zufällige, und das Waſſer, 
welches durch den Boden geſickert als Quelle zu Tage tritt, 
enthält Bodenbeſtandtheile aufgelöſt. Wir unterſcheiden 
auch im gewöhnlichen Leben zwiſchen „hartem“ und „wei⸗ 
chem“ Waſſer, je nachdem daſſelbe mehr oder weniger 
Stoffe aus der Erde aufgelöſt hat. Unter dieſen ſind es 
vorzüglich Kalkſalze, der ſchwefelſaure Kalk und der kohlen⸗ 
ſaure, welche uns hier beſchäftigen. 

Der ſchwefelſaure Kalk, der in der Natur als Gyps 
weit verbreitet vorkommt, iſt in Waſſer ſehr ſchwer löslich, 
indem ein Theil deſſelben bei 350 C. 393 Theile Waſſer 
erfordert. Und dieſe Löslichkeit vermindert ſich noch mit 
dem Sinken oder Steigen der Temperatur, ſo daß zur 
Löſung von ein Theil Gyps bei 00 C. 488 Theile, bei 
100% C. 460 Theile Waſſer nöthig find. Der kohlenſaure 
Kalk iſt als ſolcher noch viel ſchwerer löslich, indem er nach 
Freſenius 10,000 Theile kaltes und 8,800 Theile fie- 
dendes Waſſer zur Löſung bedarf. Er wird aber viel leich⸗ 
ter löslich, wenn das durch den kalkhaltigen Boden ſickernde 
Waſſer Kohlenſäure enthält. Dann bildet ſich doppelt— 
kohlenſaurer Kalk und Laſſaigne hat gefunden, daß ein 
Theil kohlenſaurer Kalk bei 0% C. von 1.428 Theilen mit 
Kohlenſäuregas geſättigtem Waſſer, bei 10% C. von 1,136 
Theilen gelöſt wurde. Die Kohlenſäure hat keinen Einfluß 
auf die Löslichkeit des Gypſes, aber andere im Quellwaſſer 
enthaltene Salze, wie Kochſalz, und vor allem Ammoniak⸗ 
ſalze, die wohl nie ganz in demſelben fehlen, vergrößern 
die Löslichkeit des Gypſes, ſowohl wie des kohlenſauren 
Kalkes in beträchtlichem Maaße. 

Niemals oder nur in ganz außergewöhnlichen Fällen 
kommen in der Natur ſolche Wäſſer vor, welche die größt- 
mögliche Menge Salze gelöſt enthalten; Wäſſer mit ſtar⸗ 
kem Salzgehalt ſind die Mineralwäſſer, die man zu beſon⸗ 
deren Zwecken verwendet, und dieſe enthalten viel mehr 
leicht lösliche Salze, wie ſchwefelſaure Magneſia, Kochſalz 
in weit überwiegender Menge gegen die ſchwer löslichen 
Kalkſalze. Das gewöhnliche Brunnenwaſſer aber iſt ſtets 
weit davon entfernt, mit Salzen geſättigt zu ſein; wenn 
aber Brunnenwaſſer der Verdunſtung frei ausgeſetzt iſt, ſo 
verflüchtigt ſich nur reines Waſſer, alle aus dem Boden, 
durch welchen es einſt ſickerte, aufgenommenen Beſtandtheile 
bleiben zurück, häufen ſich an und endlich erreicht das 
Waſſer, welches zurückbleibt, ſeinen Sättigungspunkt, — 
die Salze fangen an ſich auszuſcheiden, und man braucht 
im Sommer nur ein gewöhnliches Glas voll Waſſer ruhig 
einige Wochen ſtehen zu laſſen, um alsbald wie das Waſſer 
verdunſtet Ring auf Ring von einer grauen erdigen Sub⸗ 
ſtanz am Glaſe ſich abſetzen zu ſehen. . So ſcheidet der 
Gyps ſich aus; weil aber die größere Löslichkeit des koh⸗ 
lenſauren Kalkes bedingt ift durch die Gegenwart der freien 
Kohlenſäure, welche leicht aus dem Waſſer entweicht, ſo 
können erdige Abſätze aus kohlenſaurem Kalk gebildet wer⸗ 
den, ohne daß das Waſſer verdunſtet. Und hier erinnere 
ich vor allem an die Tropfſteinhöhlen, durch deren Decke 
kalkreiches Waſſer dringt, dann theils allmälig verdunſtet, 
theils ſeine Kohlenſäure verliert und ſo jedenfalls Veran⸗ 
laſſung giebt zur Bildung eines geringen Abſatzed, der 
mehr und mehr anwächſt, gleich dem vom Dach herabhän⸗ 
genden Eiszapfen, nur daß bei dieſem das Waſſer ſelbſt 
erſtarrt, während dort das Waſſer fortgeht und nur der 
Kalk den Zapfen bildet. So ſehen wir in der Natur einen 
der Bildung des Keſſelſteins ähnlichen Prozeß, doch dürfen 
wir mit demſelben nicht jene häufigen Kalkablagerungen 
in Bächen, die den Süßwaſſerkalk, oder den Sprudel⸗ 
ſtein oder Erbſenſtein in Carlsbad bilden, verwechſeln. 
Hier ſind wohl immer niedrige Pflanzen, Zellalgen bethei⸗ 


ligt, welche durch ihren Lebensprozeß die Kohlenſäure dem 
Waſſer entziehen und ſo zur Ausſcheidung des kohlenſauren 
Kalkes auch aus Löſungen, welche lange nicht geſättigt 
ſind, ganz weſentlich beitragen. 

Wenn wir nun das Waſſer im Keſſel genauer beobach⸗ 
ten, ſo müſſen wir hier zwei Punkte, als die Bildung der 
erdigen Ablagerungen entſchieden begünſtigend, beſonders 
berückſichtigen: die hohe Temperatur und die ſtarke Ver⸗ 
dampfung. Unter dem hohen Druck, welcher im Dampf⸗ 
keſſel herrſcht, nimmt das Waſſer eine Temperatur von 
120 ® bis 140% C. an und bei dieſer Temperatur ſcheidet der 
Gyps zum größten Theil ſich aus. Vollends wird die 
Kohlenſäure ausgetrieben und auch der kohlenſaure Kalk 
kann nicht länger gelöſt bleiben. Nun kommt die ſtarke 
Verdampfung hinzu, wodurch auch die übrigen im Waſſer 
enthaltenen mineraliſchen Beſtandtheile, z. B. ſchwefelſaure 
Magneſia, Salze von Kali und Natron, auch Thonerde 
und Kieſelſäure, endlich ſich fo anhäufen, daß eine Aus: 
ſcheidung möglich wird und wirklich erfolgt. Dies tritt 
namentlich dann ein, wenn die Beſtandtheile des Waſſers 
der Art waren, daß chemiſche Verbindungen zwiſchen den 
einzelnen Stoffen möglich ſind. Es entſtehen dann ſchwer 
lösliche Doppelſalze und der Keſſelſtein kann alfo von ver: 


ſchiedenſter Zuſammenſetzung fein, je nach der Befchaffen- 


heit des Waſſers, aus welchem er gebildet wurde. Vor mir 


liegen eine Reihe Keſſelſteine, von denen ich einige ſchon. 


erwähnte, theils ſind ſie weiß und grau von Farbe, theils 
röthlich von beigemengtem Eiſenoxyd, welches als Eiſen⸗ 
orydul wahrſcheinlich durch Kohlenſäure in dem Waſſer 
gelöſt geweſen war. Was aber namentlich für die Technik 
wichtig iſt, das iſt die Härte der Keſſelſteine, und hierin 
unterſcheiden ſich dieſelben ſehr weſentlich von einander. 
Die Steine, welche wir in unſerer Abbildung ſehen, ſind 
äußerſt hart und feſt, der in Fig. 1 abgebildete brauſt leb⸗ 
haft auf, wenn man ihn mit Salzſäure begießt. Dies 
deutet auf großen Gehalt an kohlenſaurem Kalk, während 
der in Fig. 2 abgebildete mit Salzſäure übergoſſen nicht 
das kleinſte Bläschen Kohlenſäure entwickelt: er beſteht nur 
aus Gyps; ein anderer brauſt zwar auch mit Salzſäure, 
aber er verräth durch beſonderes Verhalten einen ſtarken 
Gypsgehalt. Die röthlich gefärbten, ſehr leicht zerbrech⸗ 


lichen Steine erweiſen ſich frei von Gyps, und ſo ſcheint 


aus allen Proben, welche mir vorliegen, das Reſultat ſich 
zu ergeben, daß, je mehr Gyps ein Waſſer enthielt, ein um 
ſo härterer Keſſelſtein aus demſelben ſich abſetzt, während 
Wäſſer, die viel doppeltkohlenſauren Kalk enthalten, zur 
Bildung eines lockeren leicht ablösbaren Keſſelſteins Ver⸗ 
anlaſſung geben. Wo doppeltkohlenſaurer Kalk neben 
Gyps vorkommt, da wechſelt nach dem Verhältniß beider 
hier wie in allen Fällen noch durch beſondere Verhältniſſe 
beeinflußt werden mag. 

. Wenn ein Stoff aus feiner Löſung ſich ausſcheidet, fo 
kann er beſtimmte Geſtalt annehmen, kryſtalliſiren oder 
formlos. als pulverige oder glaſige Maſſe, amorph auf⸗ 


treten. Die Keſſelſteine find wohl alle kryſtalliſirt, aus 


mehr oder weniger deutlich ausgebildeten Kryſtallen ver⸗ 
ſchiedener Größe zuſammengewachſen. Wenn aber Gyps 
kryſtalliſirt, fo kann er mit 2 Aequivalenten Waſſer ſich 
vereinigen und ſo kommt er in der Natur gewöhnlich vor 
(Marienglas, Faſergyps u. ſ. w.) oder er kryſtalli⸗ 
ſirt waſſerfrei und heißt Anhydrit. wie er namentlich in 
Begleitung des Kochſalzes in der Natur auftritt. Unſer 
Keſſelſtein Fig. 2 iſt, wie wir namentlich an Fig. 3 ſehen, 
deutlich kryſtalliniſch, aber er iſt nicht Anhydrit, denn er 
giebt beim Erhitzen in einem Glasröhrchen beträchtliche 


Salze zu einander die Härte des Steines, welche vielleicht 
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Mengen Waſſer; er iſt aber auch nicht der gewöhnliche mit 
2 Aequivalenten Waſſer kryſtalliſirte Gyps; denn dieſer 
blättert ſich beim Erhitzen auf, was unſer Stein nicht thut. 
Nun hat Johnſton einen aus Gypzs beſtehenden Keſſel— 
ſtein unterſucht, welcher ſich in einem Keſſel unter einem 
Druck von 2 Atmoſphären abgeſetzt hatte. Dieſer enthielt 
auf 2 Aequivalente Gyps 1 Aequivalent Waſſer und wir 
dürfen aus dem Verhalten unſeres Steines ſchließen, daß 
wir dieſelbe Verbindung vor uns haben. 

Wenden wir uns aber jetzt zu unſern aus kohlenſaurem 
Kalk beſtehenden Keſſelſteinen. Der kohlenſaure Kalk kann 
amorph gefällt werden und entſpricht dann der Kreide, 
er kann aber auch kryſtalliniſch ſich ausſcheiden und zwar, 
was beſonders beachtenswerth iſt, in zwei weſentlich ver⸗ 
ſchiedenen Formen. Es beſitzen nämlich viele Körper die 
Eigenſchaft, bei ganz gleich bleibender Zuſammenſetzung in 
2 weſentlich verſchiedenen Geſtalten aufzutreten, wobei oft 
das phyſiſche Verhalten ebenfalls ein ganz verſchiedenes ift, 
fo daß man ſagen kann, ein und dieſelbe Su bſt anz ſei 
fähig zweierlei weſentlich verſchiedene Körper darzuſtellen. 
Dieſe Fähigkeit hat man Dim orphis mus genannt. 
Das bekannteſte Beiſpiel hierzu liefert der Kohlenſtoff, 
welcher als Graphit und Diamant doch gewiß zwei 
verſchiedene Körper bildet; eben ſo verhält ſich der Schwefel 
und unſer kohlenſaurer Kalk kann nun ebenfalls rhombiſch 
— als Aragonit, und rhomboedriſch — als Kalk— 
ſpath oder Caleit auftreten. Der Keſſelſtein beſteht aus 
Aragonitkryſtallen. Warum aber kryſtalliſirt derſelbe in 
dieſer Form und nicht als Kalkſpath; welche Geſetze be⸗ 
herrſchen dieſe Verſchiedenheit? Dieſe Frage drängt ſich 
ſofort auf, aber leider iſt ſie nicht leicht zu beantworten. 
Die Schneckengehäuſe, die Muſchelſchalen u. ſ. w. beſtehen 
aus zahlreichen kleinen Aragonitkryſtallen, die aber ſchon 
bei Lebzeiten des Thieres mehr oder weniger in Kalkfpath 
übergehen; in dem aus dem heißen Waſſer der Carlsbader 
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Quellen ausgeſchiedenen Sprudelſtein iſt der Kalk ebenfalls 
als Aragonit enthalten. Wo aber der Kalk bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur z. B. bei den Stalaetiten oder durch 
Pflanzen aus feiner Löſung ausgeſchieden wurde, alſo im 
Tuffſtein, da tritt er überall als Kalkſpath auf und der 
Marmor und der gewöhnliche Kalkſtein ſind ebenfalls Ay 
gregate von Kalkſpathkryſtallen. Unter welchen Berhält: 
niffen aber aus einer gegebenen Löſung Aragonit oder 
Kalkſpath oder Kreide erhalten wird, darüber hat G. Roſe 


umfaſſende Unterſuchungen angeſtellt. Wenn die Ausſchei⸗ 


dung des Kalkes bei gewöhnlicher Temperatur erfolgt, ſo 
bilden ſich ſtets Kalkſpathkryſtalle, bei hoher Temperatur 
entſtehen in der Regel Aragonitkryſtalle; wenn aber im 
letzteren Fall die Kryſtalliſation bei reichlicher Gegenwart 
von Kohlenſäure erfolgt, ſo tritt neben dem Aragonit auch 
Kalkſpath auf. Dieſen Unterſuchungen entſpricht das ara- 
gonitiſche Gefüge unferer Keſſelſteine; ob aber Tempera: 
turverhältniſſe allein die Bildung dieſer verſchiedenen 
Kryſtallformen beherrſchen, muß vor der Hand noch dahin— 
geſtellt bleiben. 5 

Schließlich nur noch ein Wort über die Bedeutung des 
Keſſelſteins, nachdem wir in Nr. 3 ſchon von den Mitteln, 
den Keſſelſtein zu verhüten, geſprochen haben. Die ſteinige 
erdige Schicht, welche die Berührung des Waſſers mit den. 
Keſſelwandungen verhindert, unterbricht die gute und 
ſchnelle Leitung der Wärme vom Metall zum Waſſer, die 
Keſſelwandungen werden überhitzt, rothglühend, und leiden 
auf-jeden Fall Schaden, oft aber löſen ſich auch große 
Platten Keſſelſtein plötzlich los, das Waſſer kommt mit 
der glühenden Metallfläche in Berührung und die eben ſo 
heftige wie plötzliche Dampfbildung veranlaßt die furcht⸗ 
barſte Exploſion. Deshalb iſt der Keſſelſtein für die In⸗ 
duſtrie von ſo großer Bedeutung und die leider immer noch 
nicht ganz erledigte Frage feiner vollſtändigen Verhütung 
von der größten Wichtigkeit. 
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Kleinere Mitlheilungen. 


Ferrier's präparirte Baumwolle zum Neutraliſiren des im 
Tabakrauch enthaltenen Nicotins. Der Apytheker 
Ferrier in Paris hat der Société d’Encouragement Proben 
feiner beſonders präparirten Baumwolle zur Prüfung über 
geben, die er coton antinicotique nennt, weil ſie die Eigen⸗ 
ſchaft befigt, das Nicotin zurüͤckzubalten, welches ſich in Dampf: 
eſtalt entwickelt, wenn man Tabak als Cigarre oder aus einer 
Pfeife t. 8 N 

Eon Baumwolle die Nicotindämpfe zurückhalten kann, 
weicht ſie Ferrier in eine ehrt verdünnte wäſſerige Löſung von 
Gerbſtoff ein, bis ſie damit vollſtaͤndig getränkt iſt, dann nimmt 
er ſie heraus, preßt ſie ſtark und läßt fie hernach in einem ge⸗ 
heizten Raum liegen, bis ſie vollſtändig ausgetrocknet iſt. — 

Von der fo präparirten Baumwolle braucht man, nur ein 
paar Finger voll in einen beſonderen Pfeifen- oder Cigarren⸗ 
halter zu thun, der aus einem hohlen Robr beſteht, welches an 
einem Ende ſehr ausgeweitet iſt und am andern Ende in eine 
ſehr enge Oeffnung ausgebt. Letztere wird mit den Lippen in 
Verbindung gebracht, wahrend man in der entgegenfetzten Oeff⸗ 
nung das Ende der Cigame oder des Robrs der Pfeife (letzteres 
mittelſt eines Pfropfes)“ befeſtiit. Indem die durch den Mund 
angeſogene äußere Luft durch die auf einander folgenden Schich⸗ 
ten zum Rothglüben gekommenen Tabaks zicht, veranlaßt ſie 
die langſame Verbrennunz deſſelben. Ein Theil des Nicotins 
verbrennt von nun an, während ein anderer in Gasform mit 
den empyreumatiſchen Dämpfen fortgeriſſen wird, welche das 
Produkt einer wahrhaften Deſtillation find, der ein Theil der 
organiſchen Subſtanz unterzogen wird. Indem dieſe Dämpfe 
durch die mit Gerbſtoff getraͤnkte Baumwolle ziehen, ſetzen fie 
auf derſelben alles Nicotin ab, welches ſie enthalten. 

Daß dieſes der Fall iſt, davon kaun man ſich leicht mittelſt 
eines Apparats überzeugen, welchen Ferrier conſtruirt und zu 
dieſem Zwecke der Société d’Encouragement übergeben hat. 
Derſelbe beſteht aus einer kleinen kupfernen Saugpumpe, welche 


ſehr geringer Menge eindringt, do 


mit zwei Glasglocken oder Cylindern verbunden wird, die mit 
zwei ähnlichen, in gleicher Wege mit Tabak geftopften Pfeifen 
in Verbindung ſteben. Beide Glocken enthalten deſtillirtes 
Waſſer; an jeder Pfeife iſt die oben beſprochene Vorrichtung 
angebracht und zwar enthält diejenige an der erſten Pfeife ge⸗ 
wöhnliche Baumwolle, diejenige an der zweiten Pfeife aber prä⸗ 
parirte Baumwolle. Man kann alsdann leicht mittelſt der Nez. 
agentien die Gegenwart des Nicotins in der-Glocke nachweiſen, 
welche mit der erſten Pfeife in Verbindung ſtand, wogegen die 
andere nicht die geringſte Spur von dieſem Alkaloid enthält. 
Da die mit Gerbſtoff imprägnirte Wolle die Eigenſchaft 
beſitzt, die geringe Menge Nicotin, welche vom Tabakrauch mit⸗ 
geriſſen wird, zurückzuhalten, To gewährt fie den großen Vor⸗ 
theil, die Einführung dieſer ſehr giftigen Subſtanz in den Or⸗ 
ganismus zu verhüten, welche, dag ſie in denſelben nur in 
10 1 doch mit der Zeit auf Perfonen 
von gewiſſer Conſtitution eine ſehr bedauerliche Wirkung aus⸗ 
üben muß. Die gleichzeitig mit dem Nicotin entſtehenden em⸗ 
pyreumatiſchen Dämpfe vermag hingegen die gerbſtoffhaltige 
Baumwolle nicht zurückzuhalten, daher der Tabakrauch, welcher 
durch die Antinicotin-Baumwolle zog, von feiner Schärfe und 
feinem unangenehmen Geſchmacke nichts verloren hat. 
(Bulletin de la Société d'Encouragement.) 


Warum giebt es keine Auſtern in der Oſtſee? 
Auſtern finden ſich im Mittelmeer, im atlantiſchen Ocean, in 
der Nordſee und in den nördlichen Theilen des Kattegat, aber 
man findet fie nicht mehr in dem fürlicheren Theile dieſes Ge⸗ 
bietes an den Küſten der däniſchen Inſeln, und viel weniger 
noch in der Oſtſee, ſelbſt nicht in deren weſtlichſten Bezirken. 
Die Auſtern, welche unter dem Namen Flensburger Auſtern in 
Petersburg in den Handel gebracht werden, kommen von den 
weſtlichen Küſten Schleswigs, alſo aus der Nordſee und ver⸗ 
dienen den Namen von Flensburg nur in ſo fern, als ſie mit 
Schiffen von dieſem Hafen aus transportirt werden, wohin man 
ſie auf Landwegen gebracht hatte. Da die Oſtſee mit dem 
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Kattegat durch drei Straßen in Verbindung ſteht: den Sund, 
den großen und den kleinen Belt, ſo muß in der phyſiſchen 
„Beſchaffenheit der Oſtſee ſelbſt der Grund liegen, aus welchem 
die Auſtern nicht dorthin gelangen. Man weiß, daß die Auſtern 
ihre Eier in außerordentlich großer Menge abſetzen, und wenn 
auch die Strömung des Waſſers für gewöhnlich aus der Oſtſee 
nach dem Kattegat durch die drei genannten Straßen gerichtet 
it, fo findet dieſelbe doch auch bisweilen in entgegengeſetztem 
Sinne ſtatt. Die Eier der Auſtern ſollten demnach mit der 
Zeit in die Oſtſee gelangen und ſich dort entwickeln, wenn ſie 
dort die zu ihrer Entwicklung und ihrem Beſtehen nöthigen Ber 
dingungen vorfänden. Der- Grund, welcher ſich dieſer Verbrei⸗ 
tung entgegenſtellt, iſt wahrſcheinlich in dem ſehr ſchwachen 
Safßzgehalt der Oſtſee zu ſuchen. Das Waſſer des Mittelmeeres 
enthält 3,7% Salz, das des atlantiſchen Dreans und der 
Nordſee 3 bis 3,6%, in den nördlichen Theilen des Kattegat 
hat das Waſſer noch 1,8 bis 2% Salz. In der Oſtſee iſt es 
deren weſtlichſter Theil, nahe bei Kiel, welcher ſich durch den 
größten Salzgehalt auszeichnet, und doch überſteigt die Quau⸗ 
tität des Salzes in hundert Theilen Waſſer nicht die Ziffer 1,7. 


Je mehr man von da öſtlich geht, um fo mehr vermindert ſich der, 


Salzgehalt, und an den ruſſiſchen Küſten erreicht er nirgend 
die Ziffer 0,8 in 100 Theilen Waſſer. Die ſalzärmſten Ge: 
wäſſer, in denen die Auſtern noch fortkommen, obſchon ſehr 
kümmerlich, find die bei Theodoſia in der Krim, und indem fich 
der Salzgehalt dieſer Seeſtriche auf mehr als 2,7% erhebt, iſt 
er doch zweimal fo groß als der der Oſtſee an den ruflifchen 
Küſten. Die Urſache des ſo geringen Salzgehaltes dieſes 
Meeres liegt offenbar darin, daß durch die große Zahl der Flüſſe, 

welche ſich in daſſelbe ergießen, mehr Waſſer hinzugeführt wird, 
als durch die Verdunſtung fortgebt und daß demnach aus der 
Oſtſee mehr Waſſer durch das Kattegat ſich ergießt, als ſie von 
dort zurückerhält. Auch hat man ſchon Verſuche angeftellt, Au⸗ 
ſtern in der Oſtſee zu züchten und der ſchlechte Erfolg, welchen 
dieſe Verſuche ſtets gehabt haben, beweiſt ganz gleichmäßig die 
Unmöglichkeit, dieſe Cultur dort einzuführen. Unter der Re⸗ 
gierung der Kaiſerin Eliſabeth hatte man das Project, die 
Auſtern in die Oſtſee zu verpflanzen, zuerſt ergriffen und dieſer— 
halb Schiffe nach Flensburg geſchickt, man gab aber das ganze 
Unternehmen auf, als man ſich überzeugte, daß die Auſtern an 
die entgegengeſetzte Küſte von Schleswig gebracht werden muß⸗ 
ten. Ein neuer Verſuch wurde vor ungefähr 25 Jahren an 
der Inſel Rügen unternommen, aber obne jeden Erfolg. Der 
Feldmarſchall Blücher hat, wie man jagt, ähnliche fruchtloſe 
Bemühungen an der mecklenburgiſchen Küſte gemacht, und was 
noch bedeutſamer iſt: ganz erfolgloſe Verſuche ſind zu wieder⸗ 
holten Malen an der Nordküſte Scelands, alſo im ſüdlichſten 
Theil des Kattegat, gemacht worden. 


Man lieſt im „Courrier des Etats-Unis“: „Eine Salz: 
mine neuer Art it focben bei Welleville in Columbiana 
(Ohio) entdeckt worden. Man hatte einen Brunnen gegraben, 
in der Abſicht, Oel zu fördern, aber als man bis zu einer Tiefe 
von 480 Fuß gekommen war, entſprang plötzlich dem Bohr- 
loch eine Gasſäule, welche mit fo großer Heftigkeit bervorbrach, 
daß ſie die Bohrinſtrumente fortſchleuderte und mit dieſen über 
200 Fuß Rohr, welche vorher ſchon in das Bohrloch eingeſetzt 
waren. Der Schacht hatte eine mächtige Salzwaſſerader erreicht 
und das Gas trieb anhaltend eine Säule kalten geſättigten 
Salzwaſſers von der Stärke des Durchmeſſers des Bohrlochs 
bis zu einer Höhe von 150 Fuß hervor. Dieſer Ausbruch 
batte ſchon 6 Monate gedauert, als man endlich auf die Idee 
kam, die unerwartete Gabe zur Gewinnung von Salz auszu⸗ 
beuten. Man machte ſich ans Werk und traf zweckentſprechende 
Vorrichtungen. Das Gas wurde durch Nögren in einen paſ⸗ 
ſenden Ofen geleitet und dot verbrannt, wodurch man zur 
Verdampfung der Soole genügend Wärme erhielt, ohne noch 
irgend eines andern Brennſtoffs zu bedürfen. Der Ofen läßt 
eine ſehr hohe Temperatur erzielen, die Flamme entweicht an 
der Spitze des Schornſteins und man bemerkt ſie auf mehrere 
Meilen. Die Salzquelle liefert etwa 6 Gallons in der Minute 
und giebt in der Stunde ein Faß Salz. Das Gas ſtrömt mit 
einem Druck von 186 Pfund auf den Quadratzoll aus, ein 
Druck, welcher um 80 bis 90 Pfund den der Lokomotiven auf 
den-Eiſenbahnen übertrifft. Diefe Salzquelle iſt eins der größe 
ten Wunder, welche man kennt, und wenn man auch kein Oel 
gefunden hat, wie man gehofft hatte, fo haben doch die Be⸗ 
ſitzer die Abſicht, ihren Fund weiter auszunutzen, indem ſie da⸗ 
bei auf guten Gewinn rechnen. 
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Die Tanne der Königin Amalie, Abies Reginac 
Amaliac Heldr., von welcher unſere Nr. 30 d. vor. Jahrg. 
eine kurze Mittheilung brachte, iſt in einem Briefe des Namen⸗ 
gebers Prof. Dr. Ty. von Heldreich in Athen, welcher die 
in jener Mittheilung erwähnte Expedition nach Arkadien des 
Baumes wegen leitete, an das Akklimations-Inſtitut in Berlin 
näher beſchrieben worden. Nach den Mittheilungen des Herrn 
v. Heldreich beſitzt dieſe Tanne das ſonſt den Nadelhöfzern faſt 
ganz verſagte Ausſchlagsvermögen in einem außerordentlich 
hohen Grade. Nicht blos Stöcke, von denen der Stamm ab⸗ 
gehauen iſt, ſchlagen reichlich wieder aus, ſondern auch ver⸗ 
ſtümmelte Bäume treiben aus ihren faſt wagerechten Aeſten eine 
Menge aufrechter, ſelbſtſtaͤndigen Bäumchen gleichender Triebe, 
fo daß dadurch eine Tanne nicht einen Wipfel, wle es den 
Nadelhölzern zukommt, ſondern deren ſehr viele bat. Einzelne 
Bäume zeigten 50—60 folche Wipfel. Sogar die Wurzel macht 
reichliche Triebe. Der ſchöne Baum, der ſich durch einen ſehr 
hohen und geraden Schaft auszeichnet, wächſt in feinem Vater⸗ 
lande nicht unter 2000 Fuß Seehöhe, ſo daß ſein Gedeihen in 
Deutſchland wobl zu vermuthen iſt. . 


„ 


Für Haus und Werkſtatt. 


- Guter Bernſteinlack. Bei der Bereitung eines guten 
Bernſteinlackes iſt zu unterſcheiden, welche Anwendung derſelbe 
haben ſoll. Soll derſelbe zum bloßen Anftrich von Holzwaaren 
dienen, und nicht geſchliffen und polirt werden, fo bereitet man 
ihn am beiten aus einem Theil vorher geſchmolzenen und erkal⸗ 
teten Bernſteins, den man in vier Theilen Terpentinöl auflöſt. 
Soll er jedoch zum Lackiren von Holz- und Metallwaren dies 
nen, ſo löſt man gleiche Theile durch Schmelzen gereinigten 
Bernſteins in demſelben Gewicht reinen Leinölfürniß in einem 
eiſernen Gefäß über einem gelinden Feuer langſam auf und 
verdünnt dieſe Miſchung nach dem Erkalten mit fo viel Ter⸗ 
pentinöl, daß der Lack die nöthige Conſiſtenz. zum Anſtriche er⸗ 
halt; bierauf wird er durch ein wollenes Stück Zeug geſeibt. 
Beim Schmelzen des Bernſteins iſt große Vorſicht zu beobach⸗ 
ten. Es geſchieht über einem mäßigen Kohlenfeuer in einem 
eifgenen Caſſerol mit gut ſchließendem Deckel. Da der Bernſtein 
ern ſteigt, darf man nicht verſehen, ihn beim Beginn des 
ſchmelzens mit einem eiſernen Spatel öfters umzurühren, und 
dabei den Deckel zu lüften Dies muß jedoch geſchehen, indem 
man den Tiegel vom hellen Feuer entfernt, weil der Bernſtein 
leicht anbrennt und dann dunkler und ſpröder wird. Will man 
ganz hell gefärbten Lack bereiten, fo wähle man zum Schmelzen 
die hellſten und reinſten Stücke aus, gieße, wenn der Bernſtein 
zu ſchmelzen begonuen hat, die oberſte Schicht vorſichtig ab, 
und läßt dieſen Theil abgeſondert erkalten, wonach er, wie oben 
angegeben, in Leinölfirniß aufgelöft, mit Terpentinöl verdünnt 
und durchgeſeiht wird. Von letzterem bedarf man ungefähr das 
doppelte Quantum des aus Leinölfirniß und geſchmolzenem 
Bernſtein beſtehenden Gemiſches. . 3.23.) 


Ein Mittel, Spitzen, Tülls, Mouſſelines und 
andere leichte Stoffe unverbrennlich zu machen, 
hat ein franzöſiſcher Chemiker erfunden. Daſſelbe beſteht darin, 
daß man zu dem gewöhnlichen Quantum Stärke noch ein halb 
Mal fo viel Kreide ſetzt und mit dieſer Miſchung den betref⸗ 
fenden Stoff ſtärkt. Die beigemengte Kreide ſoll das Ausſehen, 
die Qualität und Weiße des Stoffs in Nichts beeinträchtigen. 
Wenn ſich das Mittel bewährt, fo wird ih in Folge der häufig 
wiederkehrenden Unglücksfälle durch Feuer deſſen Verbreitung 
nicht genug empfehlen laſſen. 


Graphit⸗Cement für hermetiſchen Verſchluß. 
Durch Vermiſchen von 6 Gewichtstheilen Graphit, 3 Theilen 
Kreide, 8 Theilen ſchwefelſaurem Baryt und 3 Th. gut gekoch⸗ 
tem Leinöl erhält man einen ausgezeichneten Kitt zum Ver⸗ 
ſchließen der Fugen bei Dampfkeſſeln, Gasröhren u. ſ. w. Die 
feſten Subſtanzen muͤſſen gut gepulvert und durch ein Haarſieb 
geworfen werden, worauf man fie mit dem Oele gut vermiſcht. 
Dieſer einfache Kitt iſt dem gewöhnlichen Mennigkitte vorzu⸗ 
ziehen. (S. 3.3.) 
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